
DER RÖMISCHE HERRENSITZ BEI PARNDORF  
UND SEINE DEUTUNG

Von Balduin S a r i a, Graz

Als Alphons B a r b 1926 m it der Leitung des eben gegründeten B u r­
genländischen Landesmuseums betraut wurde, war er auf recht b eschei­
dene M ittel sowohl in m aterieller, w ie in personeller Hinsicht a n gew ie­
sen1. Was er trotzdem und ungeachtet mancher anderer Schwierigkeiten  
geleistet hat, bleibt unvergessen. Dank den von ihm  geleisteten V orar­
beiten konnte das Landesmuseum in Verbindung m it dem österr. A r­
chäologischen Institut und m it großzügiger U nterstützung der Burgenlän­
dischen Landesregierung, für die vor allem Landeshauptmann Hans Bögl 
der Dank der W issenschaft gebührt, nach dem Z w eiten  W eltkrieg m it 
größeren archäologischen Forschungen beginnen. So wurde 1949/50 ein  
Gutshof bei W inden untersucht, der durch den Fund von Teilen einer  
römischen W einpresse eine besondere Bedeutung für die Geschichte des 
burgenländischen W einbaues hat2.

D ie bedeutendste römerzeitliche Grabung im Burgenland nach dem  
Kriege war jedoch die Freilegung des großen H errenhofes beim H eide­
hof zwischen Parndorf und Bruckneudorf. Über d iese Grabungen w ur­
den bisher nur mehrere vorläufige Berichte veröffentlicht3. Auch dieser

1 Alphons A. B a r b, Geschichte der Altertumsforschung im Burgenland bis zum  
Jahre 1938. Wissenschaftliche Arbeiten aus dem Burgenland, Heft 4, Eisenstadt 
1954. S. 20. Wie mir Freund B a r b einmal erzählte, mußte er die erste Zeit 
wegen Personalmangels oft selbst zum Besen greifen, um die Museumsräume 
rein zu halten.

2 B. S a r i a, Der römische Gutshof von Winden am See. Burgenländische Forschun­
gen, Heft 13, Eisenstadt 1951.

3 G. P a s c h e r ,  Bericht über die Versuchsgrabung Parndorf (Oktober 1949), in: 
Bgld. Hbl. 12, 1950, S. 49 ff.; B. S a r i a, Der Mosaikenfund von Parndorf (rich­
tig: Heidehof) zwischen Parndorf und Bruckneudorf, Bgld. Hbl. 13, 1951, S. 49 ff.; 
ders., Zweiter vorläufiger Bericht über die Grabungen nächst dem Heidehof zw i­
schen Parndorf und Bruckneudorf, ebda. 14, 1952, 97 ff. Eine Zusammenfassung 
ohne die Ereignisse der letzten Grabungen bietet jetzt E. B. T h o m a s ,  Rö­
mische Villen in Pannonien (Budapest 1964), S. 177—192. Obwohl der Gutshof 
eigentlich auf dem Gemeindegebiet von Bruckneudorf liegt — unter diesem  
Stichwort findet er sich auch bei L. F r a n z  - A. N e u m a n n ,  Lexikon ur- und 
frühgeschichtlicher Fundstätten, Oesterreich (Wien-Bonn 1965) S. 2 f. — nenne 
ich ihn im Folgenden doch nach der näher gelegenen Ortschaft Parndorf, da sich 
diese Bezeichnung bereits eingebürgert hat.
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Bericht w ill nicht einer endgültigen Publikation m it Detailplänen usw. 
vorgreifen, sondern nur eine Übersicht über die bisherigen Ergebnisse 
nebst einigen Ergänzungen zu den bisherigen Berichten bieten, sowie  
einige V erm utungen über die Bedeutung dieses großen, reich mit Mo­
saiken ausgestatteten Kom plexes (s. Gesamtplan).

D a s  H a u p t g e b ä u d e

Die Untersuchungen bei diesem Herrenhof begannen 1949 mit einer 
Probegrabung4 und wurden dann 1950 und in den folgenden Jahren  
bis 1955 m it größeren M itteln fortgesetzt. Sie erschlossen zunächst das 
Hauptgebäude des Hofes, eine Portikusvilla m it Eckrisaliten (Abb. 1). 
Die Hauptfassade lag an der Südseite. Eine ins Einzelne gehende B e­
schreibung dieses Baues habe ich in m einem  ersten Bericht in den „Bur­
genländischen H eim atblättern“ veröffentlicht5. Ich kann hier darauf ver­
weisen. D ie gesam te Ausdehnung des Hauptgebäudes betrug 40X 45 m. 
Ein Großteil der Räume war m it W andmalereien und Mosaikböden, dar­
unter mehrere vollständig erhaltene, ausgestattet6. D ie Räume waren  
z. T. heizbar. D er Eingang in das Hauptgebäude befand sich an der Süd­
seite. In der M itte des Portikus, an dessen Enden Eckrisaliten mit k lei­
nen Apsiden vorspringen, liegt ein kleiner rechteckiger Anbau, dessen  
Bedeutung nicht ganz klar ist. In diesem  ursprünglichen Bau, bei dem 
sich verschiedene bauliche Veränderungen nachweisen lassen, wurde in 
einer späteren Bauperiode ein 13,50X13,80 m großer Saal eingebaut. Er 
liegt nicht genau in der M ittelachse des Gebäudes. D ie alte Abschluß­
mauer an der Nordseite führt unter diesem  Saal durch und war dadurch 
bei der Ausgrabung noch gut erkennbar, daß sich der Boden beiderseits 
dieser Mauer etw as gesenkt hatte. Der Saal hatte eine Exedra mit dem  
ungefähren Durchmesser von 9 m, sie liegt etwas erhöht über dem Bo­
den des Saales. Dieser hatte einen Mosaikboden, der stilistisch etwas

4 G. P a s c h e r a. a. O.
5 B. S a r i a ,  Bgld. Hbl. 13, 1951, 50 ff.
6 Es fanden sich insgesamt 11 Böden mit ursprünglich ungefähr 500 m2, von de­

nen etwa 320 m2 erhalten blieben, darunter 7 mehr oder weniger vollständig.
Nach im Schutt gefundenen Bruchstücken von Mosaiken dürften aber einst w ei­
tere Mosaikböden im Gebäude gewesen sein, die jedoch völlig zerstört waren. 
Gehoben wurde zur Gänze ein Boden mit der Darstellung einer Göttin (Ceres?), 
dazu das Mittelstück eines Bodens mit der Bellerophongruppe und ein Aus­
schnitt des größten Bodens. Das Fragment eines Bodens wurde an der Wand 
des Stiegenhauses im neuen Gebäude der Bezirkshauptmannschaft Neusiedl a. S. 
angebracht. Alles übrige wurde sorgfältig zugedeckt und zugeschüttet. Über die 
Parndorfer Mosaiken vgl. H. K e n n e r ,  Römische Mosaiken in Österreich, in: 
La Mosaique Greco-Romaine (Colloques intern, du Centre National de la recherche 
scientifique, Paris 1963) S. 89 f.
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jünger ist, als die übrigen Böden (Abb. 3). Unter dem Boden führten die 
H eizkanäle. Leider ist das M ittelstück dieses Bodens, vielleicht ein Si- 
lenskopf, in den darunter liegenden Heizkanal abgestürzt. Der Mosaik­
boden ist der größte bisher in Österreich gefundene. „Den Hauptdekor 
bildete ein K reuzblütenrapport, der in der Richtung der Diagonalen 
durch vier schm ale Bahnen unterteilt wurde. In diese wuchsen von den 
Ecken her aus K rateren stilisierte Bäum e m it Früchten empor. Die 
Außenbordüre wurde durch einen blau-roten Mäander gebildet.“ 7

Sutehof von Parndorf, 3gl. Brabungiergebnis 1950.

Was die D atierung des Baues anbelangt, ergab die genaue Unter­
suchung des Raumes X X  m it der kleinen Apsis an der Südostseite 
(vgl. Abb. 1) w ertvolle Aufschlüsse. W ie ich bereits in meinem ersten

7 H. K e n n e r  a. a. O. S. 90.
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Bericht S. 56 erw ähnt habe, konnten hier drei Heizanlagen übereinander 
konstatiert w erden, wobei der Oberboden der jüngsten zum größten Teil 
noch erhalten w ar und die ä lteren  Anlagen verdeckte. Nach A btragung 
dieses jüngsten Bodens, wobei im Schutt darüber verschiedene Ziegel­
stempel zutage kamen, darun ter von der coh(ors) I Ael(ia) sag(ittariorum), 
der fig(ulina) Ivans(iana)8 usw. zeigte sich, daß 46 cm un ter dem letzten 
Boden der Boden einer ä lteren  Bauperiode lag, der seinerseits 7 cm über 
einem noch ä lteren  Boden lag. Beim Umbau in der d ritten  Periode ver­
wendete m an die ä lteren  Böden als Unterboden für die neu errichtete 
Heizanlage. Der wichtigste Fund w aren aber dabei Reste ä lterer W and­
malerei, die sich zwischen Ober- und Unterboden der letzten  Heizanlage 
erhalten hatten. Ü ber einem einfachen, 30 cm hohen grauen Sockel zeigten 
sich Reste einer glatten  schwarzen Fläche in guter M altechnik, von der 
sich abgebrochene Stücke auch im Schutt fanden. Auf diesem schwarzen

Abb. 3: A usschnitt aus dem Mosaikboden des großen Saales.

Grund w ar an einer Stelle noch der Fuß eines Storches erkennbar, der 
auf einem in b rauner Farbe zart angedeutetem  T errain  steht. Über die­
ser ältesten M alerei lag eine einen halben Zentim eter starke V erputz­
schichte m it einer — soweit erhalten  — glatten pom peianisch-roten Ma-

8 Eine Ziegelei an  der Ybbs (Ivisa).

255



lerei über einer 28 cm hohen braunen Sockelbordüre, die vom roten 
Feld durch einen schwarzen Strich abgegrenzt war. Auch diese Malerei 
w ar schon vor dem letzten Umbau stellenweise abgefallen und m it einem 
einfachen w eißen V erputz ausgebessert.

Da die älteste M alerei m it dem schwarzen U ntergrund etw a dem 
Ende des 1. Jhs. oder dem Anfang des 2. angehört, ist damit erwiesen, 
daß die Eckrisaliten des Hauptgebäudes noch zum ursprünglichen Bau 
gehören9. Mit dieser D atierung kommen w ir tatsächlich in die Zeit des

Abb. 4: W andkritzelei aus dem Hauptgebäude.

B oierfürsten  Caupianus, den w ir aus einer seinerzeit in sekundärer Ver­
w endung gefundenen G rabinschrift kennen10. Für die Datierung des — 
soweit bisher feststellbar — ältesten  Baues könnte auch ein Ziegelstem­
pel herangezogen werden, der sich im Raum XXXII an der Südwand 
anstelle der sonst üblichen Tubuli für die Hohllegung der Wand fand. 
E r nenn t die leg(io) X X X  V(lpia) V(ictrix), die nur zwischen 106 und 
118 n. Chr. in Pannonien lag, um  dann dauernd nach Niedergermanien

9 D am it ist die V erm utung von E. T h o m a s a. a. O. S. 190 f. widerlegt, die an­
nim m t, daß die Eckrisaliten m it dem  P ortikus einem  späteren Bauzustand an­
gehören.

10 B. S a r  i a, Bgld. Hbl. 13, 1951, S. 64, ders., Bgld. Hbl. 14, 1952, S. 100.
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verlegt zu w erden11. Freilich kann der Ziegel auch in sekundärer Ver­
wendung stehen.

Über die folgenden baulichen Veränderungen am Hauptgebäude 
läßt sich einstw eilen  aufgrund der bisherigen Grabungen noch nichts 
Näheres sagen. K leinere Umbauten und Veränderungen sind zw eifellos 
vorgenom m en worden, doch hatten sie offenbar keinen größeren Um ­
fang. H ieher gehört etwa die oben erwähnte erste Um gestaltung des 
H ypokausts in Raum XX. Größere Rekonstruktionen des Baues wur­
den erst gegen Ende des 3. Jhs. vorgenommen, wozu die reiche A us­
schmückung m it Mosaiken gehört, und schließlich etwas später der Ein­
bau der Aula m it der erhöhten Exedra. Auf die Bedeutung derselben  
kom m e ich später zu sprechen. Gegen Ende des 4. Jhs. wurden dann 
verschiedene notdürftige Ausbesserungen, Abmauerungen usw. vorge­
nommen, auf die ich im Einzelnen hier nicht näher eingehen möchte1-’

D a s B a d

Rund 40 m südlich des Hauptgebäudes wurde bereits bei den Gra­
bungen des Jahres 1950 ein Objekt angeschnitten, doch erfolgte dessen  
Untersuchung erst zw ei Jahre später. Sie ergab den Nachweis, daß es 
sich bei diesem  Objekt um das zum Herrenhof gehörige Bad handelt':l 
(Abb. 2).

Ein ursprünglich einfacherer, rechteckiger Bau wurde später durch 
verschiedene A n- und Umbauten erweitert, so daß die Gesamtlänge 
schließlich 24 m bei einer Breite von 19 m betrug. Außer dem 1950 auf­
gedeckten Vorbau an der Nordseite m it einem  Praefurnium  wurden im

11 E. R i t t e r l i n g ,  RE XII, Sp. 1822 f. Die Stempel dieser Legion bei J. S z i -
1 a g y i, Inscriptiones tegularum Pannonicarum (Budapest 1933) S. 82 f mit 
Taf. XXII.

12 Der „Rekonstruktionsversuch zur Klärung der Bauphasen des Hauptgebäudes" 
bei E. T h o m a s  a. a. O. S. 190 ff. findet — insbesonders was den ersten Bau­
zustand anbelangt — in den Grabungsergebnissen keine Bestätigung. E. T h o ­
m a s  nimmt an, daß es sich in Parndorf ursprünglich um eine Villa mit zwei 
Höfen handelt, als welche sie die Räume IX und XXVII unseres Planes deutet. 
Nun hat aber Raum XXVII ein großes Hypokaust und in Raum IX fand sich 
ein großer Mosaikboden mit der Darstellung des Bellerophon als Mittelstück. 
Ich glaube also kaum, daß es sich hier um ursprüngliche Höfe handelt. Auch 
daß der Portikus mit den Eckrisaliten zu einem späteren Bauzustand gehört, 
scheint mir zweifelhaft, da im nördlichen Risalit (Raum XX), wie oben ange­
führt, Malereireste aus der Zeit um 100 n. Chr. zutage kamen. Richtig ist da­
gegen die Annahme, daß der große Saal mit der Exedra später eingebaut 
wurde (s. o.).

13 Wie die Heizanlage und ein Abwässerkanal zeigen, dürfte auch in Raum XVI 
des Hauptgebäudes mindestens zeitweise ein Bad gewesen sein.
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Osten zw ei größere Apsiden angebaut, die die W annen für die anschlie­
ßenden Räum e enthielt. Auch an der Südseite wurden zwei kleinere 
A psiden angefügt, die nach außen hin einen gem einsam en, geradlinigen 
Abschluß zeigen. Außerdem  wurde an dieser Seite das ursprünglich im 
Frigidarium  selbst befindliche W asserbecken, dessen Ablauf sich noch 
feststellen  ließ, aus dem Raum heraus in einen Anbau verlegt. Schließ­
lich w urde an der Südseite eines hier befindlichen offenen Hofes, der 
gleichfalls eine Erw eiterung gegen W esten zu erfuhr, ein seichtes, wahr­
scheinlich offenes W asserbecken m it halbkreisförm igem  Abschluß an­
gebaut.

D eutlich lassen sich die üblichen Teile eines Bades erkennen: das 
A podyterium , das Caldarium und das Frigidarium , während andere 
Räume als Tepidarium, Laconicum oder dergl. zu deuten sind. Der Bau 
ist besonders im O stteil vorzüglich erhalten. T eilw eise liegen die Ober­
böden der H ypokausten noch auf den Suspensurpfeilern. Ungewöhnlich 
hoch sind im Caldarium die steinernen Stützpfeiler (bis zu einer Höhe von 
1 m!) (Abb. 9). In anderen Räumen bestehen d iese Pfeiler aus Platten­
ziegeln, w obei vielfach Stem pel der leg. X  Gem. auftreten. Die Zulei­
tung des W assers hat sich bisher nicht gefunden, sie dürfte wohl mittels 
B leiröhren erfolgt sein, die natürlich verschwunden sind. Gut erhalten 
sind dagegen die Abwässerkanäle, da sie gem auert sind. Im offenen Hof 
an der W estseite lag noch an Ort und S telle eine längliche, viereckige 
Steinplatte m it drei A blauföffnungen in einer kreisrunden Vertiefung 
und einem  plastisch gestalteten  K nauf in der M itte14 (Abb. 10). Hier im 
H of lagen entlang der W estseite des Gebäudes auch noch die Traufsteine 
m it ihren durch das vom Dach rinnende R egenw asser verursachten Aus­
höhlungen. Entlang der Südseite führt ein aus Dachziegeln gebildeter 
Kanal, der die Abwässer aus den Räumen an der Ostseite sammelte 
(Abb. 11).

W ährend der ältere Bau w ohl noch m it der ersten Bauperiode des 
H auptgebäudes Zusammengehen dürfte, ist der spätere Umbau, wie schon 
die v ielen  A psiden zeigen, gleichzeitig mit den großen baulichen Verän­
derungen am H auptgebäude am Ende des 3. oder zu Beginn des 4. Jhs., 
dem  auch das noch zu erwähnende Horreum und die befestigte Tor­
anlage angehören.

D a s  H o r r e u m

Rund 150 m südw estlich des Hauptgebäudes, m it seiner Westmauer 
an die noch zu erw ähnende Um fassungsm auer des Gutshofes angelehnt,

14 Der Stein befindet sich heute bei der Einfahrt zum Heidehof.
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wurde ein  großes, 56 m langes und 26 m breites Gebäude m it einem im 
Inneren ungegliederten Raum freigelegt, an das an seiner Nordwestseite 
zw ei 2 1 m  lange und 7,50 m von einander entfernte, parallele Mauern ange­
baut sind (Abb. 5). S ie sind sicherlich als seitliche Stützmauern für eine 
A uffahrt anzusehen, ein Bew eis, daß sich über dem Erdgeschoß noch 
ein Zwischenboden befand. D ie 1 m starken, außen noch durch Stützpfei­
ler verstärkten Mauern w aren z. T. sehr schlecht erhalten und oft nur 
noch an den Fundam entgruben erkennbar. Im Innern fanden sich ent­
lang der Mauern in rund 5 m Abstand Steinsockeln m it viereckigen  
Ausnehm ungen an der O berseite für die Aufnahm e der hölzernen Stüt­
zen des Oberbodens (Abb. 12). Entsprechende Steinsockel im Innern des Ge­
bäudes, die sicher vorhanden waren, konnten, sow eit der Innenraum unter­
sucht w erden konnte, nicht gefunden werden. Ich habe über die U nter­
suchung dieses Gebäudes in m einem  zw eiten vorläufigen Bericht be­
richtet und kann bezüglich E inzelheiten darauf verw eisen.

4!

D ie Deutung dieses Baues als Getreidespeicher, als horreum oder 
G ranarium 15, steht außer Zw eifel. Ein solcher ist an sich bei einem  
G utshof ja vorauszusetzen. Was jedoch überrascht, ist seine ungewöhn-

15 Die antiken Schriftsteller gebrauchen die Termini granarium  und horreum an­
scheinend unterschiedslos. Aus P 1 i n. n. h. XVIII 73, 302 scheint jedoch her­
vorzugehen, daß das Granarium eher ein leichter, allseits eine Durchlüftung 
gestattender Bau auf einer erhöhten Unterlage darstellt, ähnlich etwa unseren 
heutigen Tschardaken, während die horrea massive Gebäude sind. Vgl. RE VIII 
2458 ff. Uber die Anlage von granaria: V a r r o, de re rustica I 57, P 1 i n. n. h. 
a. a. O. und V i t r u v  VI 6, 4.
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liche Größe, die alle bisher bekannten privaten A nlagen  d ieser A r t  w e i.  
übertrifft, w ie ein Vergleich m it ähnlichen B auten zeigt. B eim  rö m isch en  
Gutshof von Köln-M üngersdorf wurde ein  G ebäude gefun d en  (IV  des 
Planes)16, das die Ausgräber ebenfalls als Scheune gedeutet h a b en . S ie  
ist aber wesentlich kleiner als unser Bau, zeigt aber auch im  In n ern  
Mauervorsprünge, die offenbar w ie unsere Steinsockel als A u fla g e r  für  
Zwischenbodenstützen gedient haben. Bei den m eisten  der großen  r h e in i­
schen und m oselländischen L uxusvillen  sind die W irtschaftsgebäude le i ­
der bisher noch nicht untersucht17. Wo aber einzelne B auw erke a ls  S p e i­
cher bezeichnet werden, handelt es sich im m er um k leinere G eb äu d e m i: 
einer Länge von etwa 30 m 18.

Wichtig für die Datierung unseres horreum ist, daß je tzt in  T rier, 
zu St. Irminen, die Horrea dieser Stadt sogar noch im  A u fg eh en d en  fe s t ­
gestellt wrerden konnten19. S ie w eisen  denselben Grundriß w ie  in  P a r n ­
dorf auf, nur daß hier in Trier, wo es sich um die G etreid em agazin e e i­
ner Großstadt handelt, zw ei solcher Speicher nebeneinander err ich tet  
wurden, die in ihrem Grundriß jedoch ganz dem  Parndorf er H orreu m  
entsprechen. Hans E i d e n ,  der die Trierer Horrea verö ffen tlich t hat. 
datiert sie ungefähr um das Jahr 350 n. Chr. W enn w ir auch das P a rn -  
dorfer Horreum nicht so spät ansetzen können, gehört es doch zu  den  
späteren Bauten des Hofes und geht wohl m it den um fangreichen  U m ­
bauten in den anderen Gebäuden um 300 n. Chr. zusam m en. E in e  ä l­
tere Anlage konnte unter dem späteren Speicher nirgends fe s tg e s te llt  
werden, doch dürfte ein Granarium wohl auch in früherer Z eit v o rh a n ­
den gew esen sein.

D i e  ü b r i g e n  W i r t s c h a f t s g e b ä u d e

Außer dem Badegebäude und dem großen G etreidespeicher g eh ö rte  
zum Gutshof noch eine große Anzahl anderer W irtschaftsgebäude. B e ­
reits bei der ersten Probegrabung 1949 wurden nordöstlich des H a u p t­

16 Fr. F r e m e r s d o r f ,  Der römische Gutshof von Köln-Müngersdorf (B erlin- 
Leipzig 1933), S. 35.

17 Z. B. bei der Villa von Oberweis. F. S t e i n h a u s e n ,  Archäol. K arte der 
Rheinprovinz, Ortskunde Trier-Mettendorf S. 240.

18 So bei der Villa von Meckel, F. S t e i n a u s e n  a. a. O. S. 180 ff. oder der von  
Odrang bei Fliessem, vgl. P. S t e i n e r ,  Trierer Zeitschr. IV 1929, S. 75, Abb. 1.

19 H. E i d e n ,  Trierer Zeitschr. XVIII, S. 73 ff. Die öffentlichen Horrea in Ita lien  
waren allerdings wesentlich größer, zeigen auch andere Grundrisse, w ie  etw a  
die horrea Lolliana in Rom, deren Grundriß uns durch die Forma urbis Rom ae 
bekannt ist (E. D i e h 1, Inscript, latinae Taf. 30 c). Die Horrea in Ostia w aren  
meist rechteckige und U-förmige Höfe mit Portiken und dahinter den M agazins­
räumen, sie hatten eine Länge von ca. 60 m (Not. scavi 1910, S. 66; 1021, S.
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gebäudes zw ei k le ine Objekte angeschnitten und 1950 ausgegraben20. Es 
handelt sich bei dem  einen um einen einfachen Schuppen, bzw. einen  
Stall, mit W änden von 0,47 m Stärke. Das andere Gebäude zeigt qua­
dratischen Grundriß m it 8,70X8,80 m Seitenlangen. Es sitzt quer über 
der Umfassungsmauer, die unterhalb des Gebäudes durchläuft. Dieses 
Gebäude, dessen Zweck nicht klar ist, vielleicht eine k leine Scheune aus 
späterer Zeit, als die Um fassungsm auer nicht mehr ihre Funktion er­
füllte, zeigt über einem  Steinsockel Z iegelpfeiler, zwischen denen ver­
mutlich Holzwände eingesetzt waren (C des Gesamtplanes).

Abb. 6: Grundriß des Wirtschaftsgebäudes E.

Ein etwas größeres W irtschaftsgebäude befand sich etwa 10 m süd­
östlich des Bades. Es hat die Dim ensionen 20,80X11,50 m  und ist im In­
nern in zw ei Räume geteilt. Im größeren, südlichen Raum befand sich 
eine einfache Heizanlage, der Raum muß also als Wohnraum, wohl für 
das Gesinde, gedient haben (Abb. 6; E im Gesamtplan).

360 ff., der Plan am besten in der Enciclopedia Italiana XXV S 744/45). In Aosta 
hatten die horrea eine Länge von rd. 86 m (C. P r o m i s ,  Antichitä di Aosta 
156 f., Taf. VIII f.).

20 G. P a s c h e r  a. a. O.
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Nordwestlich vom H auptgebäude fand sich e in  großes W irtsch afts­
gebäude, bzw. zw ei langgestreckte Gebäude, d ie einen  24 m b reiten  H o f  
einschlossen. Die beiden Gebäude waren über 110 m lang und je  18 m  
breit. Sie waren an ihrem W estende durch eine M auer verbunden, d ie  
gegen den Hof zu 11 m eingerückt war. Durch diese A bsch lußm auer  
führte ein 4,5 m breites Tor. D ie beiden Gebäude zeigten  je  zw ei R e ih en  
kleinerer Räume. An der nördlichen A ußenseite des gegen NO zu g e ­
legenen Gebäudes befand sich ein von einer schwächeren M auer u m ­
gebener Platz, an dessen Nordseite verm utlich Flugdächer angebracht 
waren. In einem  der Räume dieses großen W irtschaftsgebäudes la g e n  
zahlreiche Eisenschlacken und kleinere Eisengeräte, die zeigen, daß h ier  
Eisen geschm olzen und verarbeitet wurde. A ls Erze kommen w oh l d ie  
am Südhang des Parndorfer Plateaus (um N eusiedl und Gols) a u ftre ten ­
den Eisenkonkretionen in Frage, die nach A uskunft des B urgenländischen  
Landesm useums sehr eisenhaltig sind und eine A ufbereitung im K le in en  
durchaus verlohnen.

Dieser große Bau, der, w ie Vorgefundene M ühlsteine b ezeugen , 
Wohn- und W irtschaftszwecken diente, ist in  der Spätzeit abgetragen  
worden. Über seinem  Südostteil wurde ein kleinerer Bau (K) errichtet, 
wobei einzelne Mauern als Seitenm auern für die H eizkanäle des n eu en  
Gebäudes verw endet wurden. D ie W esthälfte w urde ganz aufgelassen  
und von dem erwähnten neuen Gebäude lange Quermauern zu den U m ­
fassungsm auern des Gutshofes gezogen, der nunm ehr auf die O sthälfte  
mit dem großen Hauptgebäude beschränkt blieb. In den aufgelassenen  
W estteil reichte eine späte Nekropole herein, von der ein aus P la tte n ­
ziegeln gebildetes Kindergrab ohne Beigaben freigelegt wurde. W eiter  
westlich dürften sich jene spätantiken Gräber anschließen, die 1899 von  
S ö t e r ausgegraben wurden21. Eine w eitere Untersuchung dieses T er­
rains war der Kulturen w egen bisher nicht möglich.

Vor dem oben erwähnten Nordwesttor des großen W irtschaftsge­
bäudes und unter dem Hofpflaster fand sich älterer Bauschutt m it M a­
lereiresten und darunter eine 0,65 m starke M auer eines noch ä lteren  
Gebäudes, dessen genauere Untersuchung nicht m öglich war. Wir haben  
hier also m indestens drei Bauperioden, deren absolute Datierung n icht 
feststeht. Zweifellos aber dürfte der letzte Bau w esentlich später anzu­
setzen sein, als der Umbau des Hauptgebäudes m it dem Einbau des  
großen Saales.

Rund 50 m südlich des beschriebenen langen Gebäudes zeigten sich  
sehr schlecht erhaltene Reste eines weiteren, w ohl auch W irtschafts­
zwecken dienenden großen Gebäudes, von dem selbst die Fundam ent­

21 A. S ö t e r ,  A Bruck-ujfalusi äsatasrol, in: Arch. £rt. 19, 1899, S. 341 ff.
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gruben der M auern kaum  m ehr festzustellen waren. Eine w eitere U nter­
suchung konnte aus Zeitm angel nicht vorgenom m en werden.

Südöstlich des Hauptgebäudes stießen w ir gleichfalls auf einen Kom­
plex von nicht näher bestim m baren Gebäuden, offenbar auch Wohn- und 
W irtschaftszwecken dienend. Zunächst w urde ein älteres Gebäude von 
35 m Länge und 15 m Breite angeschnitten, dessen m ittle re r Teil 90 cm 
starke M auern aufwies, also einen höheren Aufbau getragen haben muß. 
In einem  der Räum e fand sich ziemlich viel Eisenschlacke sowie ein 
Eisenbarren. W eitere A nhaltspunkte fü r die D eutung dieses Baues e r­
gaben sich nicht. In 3 m Entfernung von der Ostseite dieses Objekts 
zeigte sich ein w eiterer ä lte rer Bau von 7 m Breite, an dessen W estseite 
außen ein Stützpfeiler angebaut war. Dieser Bau ist zum  größten Teil 
von einem  jüngeren Gebäude überdeckt und konnte daher noch nicht 
näher untersucht werden. Die Maße des jüngeren O bjekts (10,5X20,5 m) 
stim m en fast genau m it denen des Gebäudes E südlich des Bades überein, 
es dü rfte  demnach wohl gleichzeitig m it diesem erbau t worden sein. 
Auch dieser Bau besitzt Heizanlagen, bei deren E rrichtung Grabsteine 
einer nahen Nekropole sowie andere Spolien verw endet wurden.

Als Deckplatte eines Heizkanals sowie als Seitenw ände w urden u. a. 
Teile eines M ilitärgrabsteines gefunden. E rhalten  ist der Schluß der In ­
schrift und — in zwei Teile zerschnitten — das Relief über der Inschrift.

Höhe des Inschriftfragm ents 0,45, Breite 0,94, Dicke 0,23 m. Höhe 
der Buchstaben: 0,07—8 m. M aterial: Leithakalk. Oben und unten abge­
schnitten, seitliche Einrahm ung des Inschriftfeldes abgeschlagen (Abb. 7).

Abb. 7: F ragm ent einer M ilitärinschrift.

. . . .  mil(es) . I(egionis) . XI I I I  G(emina) . / parentibus  / pientissimis / 
f(ecit).

Zum  selben Grabstein gehören, wie M aterial und Masse zeigen, zwei 
aneinander passende Fragm ente. Sie zeigen oben den un teren  Teil eines 
Opfertisches, darunter ein m it zwei Pferden bespanntes vierrädriges
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Fuhrw erk. Vom Kutscher, dessen Kopf ü b e r das u n te re  B ildfeld ... - 
obere m it dem Opfertisch hineinreicht, ist der K örper noch erkennbar 
desgleichen die Zügel in seinen H änden, h in te r  dem  K utscher eine ~xi 
Sessel. Der W agenkasten ist m it einem  G eländer um geben, das kreuz­
förm ig angeordnete Sprießen zeigt. Am linken  R and ist noch di-r —  
rahm ung, gewundene, schlecht ausgearbeite te  Säulen, zu sehen (Abb. 8

Abb. 8: Bruchstücke desselben G rabste ines.

W ir finden diese W agen m it K utscher und  dah in te r e in en  Sessel 
(cathedra) häufig auf pannonischen G rabsteinen22. O ft ist deu tlich  e rkenn ­
bar, daß auf dem Sessel h in te r dem  K utscher eine Person  s itz t. In  un­
serem  Falle ist der Sessel offenbar leer. M an h a t diese D arste llungen , 
ähnlich wie die Opfertische, m it dem  T otenkult in  V erb indung  gebracht 
und darin  die Reise des V erstorbenen ins Jense its  gesehen23.

A ußer diesen Teilen einer G rabstele kam  noch eine R eihe  von  an­
deren Fragm enten zutage, d arun ter als H ypokaustp feiler zu g erich te t das 
Bruchstück einer w eiteren  G rabstele m it einem  k leinen  In sch riftre s t

22 Ü ber diese W agendarstellungen auf den G rab d en k m äle rn  des k aiserze itlichen
Pannoniens K. S a g i ,  Arch. Ert. V/VI 1944/45, S. 214 ff. E in  äh n lich e r  W agen 
m it kreuzförm ig angeordneten  S prießen au f einem  G rabste in  au s S zen tend re  
bei K. S a g i ,  Taf. LXXXI/2. Vgl. auch die Taf. LXXX/1, L X X X I/5  und
LXXXV/2 aus Intercisa (Dunapentele).

23 Uber die V erbindung dieser D arste llungen  m it dem  T o tenku lt vgl. T h . K l a u ­
s e  r, Die C athedra im T otenkult der heidnischen un d  christlichen A n tik e  (1927).
Dazu K. S a g i  a. a. O. S. 238 (im ital. Resümee).
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Höhe: 0,62, Breite: 0,36, Dicke: 0,23 m, Buchstabenhöhe: 0,05 m. 
Material: Leithakalk. A llseits abgeschlagen. Über der Inschrift undeutli­
cher Rest eines Reliefs. Sehr prim itive Schrift.

D AA  
G E  S F

D i e  U m f a s s u n g s m a u e r  m i t  d e n  T o r a n l a g e n

Der gesam te Gutskom plex war von einer 0,65 m starken Mauer 
umgeben und schloß ein nicht ganz rechteckiges, eher etwas trapezför­
miges Areal von rund 12 Hektar Fläche ein. Die allein genau festgestell­
te südliche Schm alseite besitzt eine Länge von 256 m, die Langseiten  
eine solche von etwa 400— 500 m. Eine genaue Feststellung war noch 
nicht möglich, da die nördliche H älfte der Umfassungsm auer völlig zer­
stört ist, anderseits die anstehenden Kulturen eine genauere Untersu­
chung nicht möglich machten.

In der südlichen Schmalseite befindet sich eine stark befestigte, dop­
pelte Toranlage. Hinter der äußeren, die durch die eigentliche Um fas­
sungsmauer führt, liegt 50 m gegen das Innere des Gutskom plexes zu 
eine zw eite Abschlußmauer, durch die ein dem äußeren genau entspre­
chendes, aber nicht in derselben Achse befindliches Tor führt.

Beide Tore zeigen denselben Grundriß. S ie bestehen aus je zwei 
parallelen, 6,50 m langen und 0,50 m breiten W angenmauern, die quer 
über der äußeren, bzw. der inneren Um fassungsmauer sitzen und so 
eine Art Zw inger bilden. An den vier Enden dieser Wangenmauern  
befinden sich große, aus mehreren Steinblöcken zusam m engesetzte Sockel 
mit den D im ensionen 0,90X1,25 m. Sie liegen auf breiten gem auerten  
Fundamenten auf. Beim  äußeren Tor sind in der M itte der inneren  
Sockel, u. zw. genau in der Linie der W angenmauern, 8 cm lange, 2 cm 
breite und 10 cm tiefe  Schlitze eingem eißelt (Abb. 13), also Dübellöcher für 
die Befestigung von vertikalen Türpfosten. Von diesen selbst hat sich nichts 
gefunden. Wir w erden sie wohl als Pilaster zu denken haben. Einige 
Jahre vor unserer Grabung wurde hier ein B lattkapitäl ausgegraben, 
dessen viereckige Form zeigt, daß es zu einem  dieser Pilaster gehört hat. 
Die Toreinfahrt, die eine Breite von 4 m hatte, war vielleicht über­
wölbt. D ie Um fassungsm auer selbst geht unter der Durchfahrt in Bo­
denhöhe durch. Dam it wurde eine Verklam merung der beiden seitlichen  
Mauerteile bew irkt und eine Senkung der einen oder der anderen Seite  
verhindert. A u f eine Länge von rund 12 m wurde beim  äußeren Tor 
auch die gepflasterte Zufahrtstraße festgestellt. S ie hatte, w ie üblich, 
eine U nterlage von großen Bruchsteinen, über die dann feinerer Schot­
ter lag. Etwa 9 m außerhalb der Um fassungsmauer verliert sich der Un-
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Abb. 9, links oben: H ypokaust im Caldarium  des Bades.
Abb. 10, rechts oben: D eckplatte eines A bflußkanals im Badegebäude.
Abb. 11, rechts M itte: T raufsteine an der W estseite des Badegebäudes.
Abb. 12, links un ten : Steinsockel vom Getreidespeicher.
Abb. 13, links M itte: Sockelsteine fü r die P ilas ter am äußeren Tor.
Abb. 14, rechts unten: F ragm ent einer altchristlichen Schrankenplatte.
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terbau dieser Straße. Ob er infolge tieferen Pflügens zerstört worden ist 
oder ob eine Pflasterung nur unm ittelbar vor und im Tordurchgang vor­
handen war, b leibt ungeklärt.

An der Innenseite der äußeren Um fassungsmauer war links vom  
Toreingang —  von der Innenseite her gesehen —  ein Gebäude mit den 
M aßen 11,20X17 m. Es war ursprünglich kleiner und w eist mehrere Bau­
perioden auf. Es war z. T. heizbar und diente w ohl als Unterkunft für 
die Torwache. A ls einfache Pförtnerwohnung war m. E. der Bau zu groß.

Auch an der Innenseite der inneren Quermauer befand sich links 
vom Tor ein 20 m langes Gebäude mit einer noch erkennbaren Türe in 
der M itte. Es war durch eine Quermauer in zw ei heizbare Räume ge­
gliedert. Also auch hier Unterkunftsräum e für die Torwache. In späte­
ster Z eit wurde vor diesem  Gebäude eine Trockenmauer errichtet, in der 
verschiedene Spolien verbaut waren, darunter eine Säulenbasis. An der 
A ußenseite der inneren Quermauer wurde in später Zeit gleichfalls ein 
Vorbau m it den Dim ensionen 11X 7 m errichtet, dessen Mauerwerk sehr 
seicht fundiert und m it Dachziegelbruch untermischt ist. Gleichzeitig mit 
der erwähnten Quermauer dürfte dagegen ein großer, 14 m breiter und 
40 m  langer Bau m it einem  ungeteilten Innenraum sein, von seiner 
N ordseite führt eine Verbindungsmauer an die äußere Umfassungsmauer. 
Er kann wohl als Stallgebäude gedeutet werden. Über Pferdezucht im 
Parndorfer Gutshof siehe w eiter unten.

Ich habe bereits in m einem  zw eiten Bericht über die Parndorfer 
Grabung24, als vorerst nur das äußere Tor bekannt war, auf die für 
G utshöfe im allgem einen ungewöhnliche Anlage so stark befestigter 
Tore hingew iesen, da sonst die Tore m eist nur in einfachen Mauer­
öffnungen bestehen. A ls einzige einigermaßen entsprechende Parallele 
aus einem  Gutshof konnte ich auf eine ähnliche A nlage beim großen 
röm ischen Gutshof von Oberentfelden im Kanton Aargau in der Schweiz 
hinw eisen, bei dem die Ausgräber über der Einfahrt einen Torturm  
annehm en25.

D agegen finden wir entsprechende Analogien zur Toranlage von

24 Bgld. Hbl. 14, 1952, S. 99 f.
25 R. L a u r - B e l a r t ,  Ur-Schweiz XVI S. 9 ff. Der Torturm in Abb. 11. F. S t a e -  

h e 1 i n, Die Schweiz in römischer Zeit. 3. Aufl. Basel 1948, S. 396 mit Abb. 84. 
Oberentfelden liegt im Tal der Suhr unweit des Legionslagers von Vindonissa. 
Das Hauptgebäude dieses größten römischen Gutshofes in der Schweiz ist noch 
nicht ausgegraben. Bemerkenswert bei diesem Gutshof, dessen regelmäßige recht­
eckige Umfassungsmauer an Parndorf erinnert, sind die kleinen, regelmäßig 
und streng symmetrisch an die Innenseite der Längsmauern der Umfassung 
angelehnten kleinen Gebäude. Ob nicht auch dieser Gutshof irgendwie mit dem 
nahen Legionslager in Beziehung steht?
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Parndorf in den spätantiken Stadttoren, w ie w ir sie etw a bei den spät- 
römischen B efestigungen im  Rheinland, z. B. in Andernach, dem antiken 
Antumnacum, finden26. D iese Analogien geben uns auch einen Hinweis 
auf den zeitlichen Ansatz der Parndorf er befestigten  Toranlage. Sie ge­
hört in die Spätzeit und dürfte zw eifellos m it der Umgestaltung des 
Hauptgebäudes (Einbau der A ula m it der Exedra) Zusammengehen.

Ganz ungewöhnlich ist, sow eit ich sehe, d ie doppelte Toranlage, wo­
bei das innere Tor in raffiniert wehrtechnischer H insicht nicht in der 
Achse des äußeren Tores liegt.

An der Außenseite der nordöstlichen L angseite der Umfassungs­
mauer wurde eine w eitere Um friedungsm auer von 150 m Breite und 
ebensolcher Länge festgestellt. S ie hatte eine Stärke von 0,70 m und 
besteht aus Bruchsteinen m it schwacher M örtelbindung27. Sie ist fast 
überall herausgerissen und war zum eist nur m ehr an den Fundament­
gruben erkennbar. Im Innern des so eingeschlossenen Raumes fanden 
sich keine Gebäude. Vermutlich handelt es sich h ier um eine Pferde­
koppel. Pferdezucht ist für den Gutshof u. a. durch mehrere Wand­
kritzeleien im  Hauptgebäude (Abb. 4), ferner durch ein  kleines Tonpferd 
und verschiedene Teile von Zaum zeug bezeugt.

D i e  B e d e u t u n g  d e s  H e r r e n s i t z e s

W ie schon mehrfach m itgeteilt, fand sich als Deckplatte eines Hypo- 
kausts die Grabinschrift eines Boierfürsten, des M. Cocceius Caupianus, 
und dessen Gattin Cocceia Dagovassa28. W ie das G entile der beiden zeigt, 
hat Caupianus unter Nerva das römische Bürgerrecht erhalten. Eine 
Verbindung m it unserem H errensitz ist nicht von der Hand zu weisen29. 
W ie oben ausgeführt30, fanden sich in einem  H ypokaust des Hauptge­
bäudes Reste einer Malerei aus der bisher als ä lteste nachgewiesenen 
Bauperiode. S ie sind um das Jahr 100 n. Chr. anzusetzen, fallen also in 
die Zeit des Caupianus. D ie A uflösung der dem N am en des Caupianus

26 H. L e h n e r ,  Bonner Jahrb. 107, 1901, S. 18 ff.; E. A n t h e s, X. Bericht röm. 
germ. Komm. 1917, S. 96 ff. Eine ähnliche Toranlage weist auch Alzei auf. Ebda.
110 f. Die Wangenmauern sind jedoch bei diesen Stadttoren wesentlich massiver.

27 Sie ist im Hauptplan noch nicht eingetragen.
28 B. S a r i a ,  Bgld. Hbl. 13, 1951, S. 3 f. und 64; ders., Bgld. Hbl. 14, 1952, S. 100.
29 Anders E. T h o m a s a. a. O. S. 100, die eine Verbindung des Boierfürsten 

Caupianus mit unserem Herrensitz ablehnt. Zustimmend dagegen A. Mó c z y ,  
Die Bevölkerung von Pannonien bis zu den Markomannenkriegen (Budapest 
1959), S. 48.

30 S. 255 f.
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fo lgenden  v ier Buchstaben PRCB m it pr(aefectus) c(ivitatis) B(oiorum)31 
w urde von  den Leuten damals ohne w eiters verstanden, denn das Ge­
b iet um  den N eusied ler See ist uns als Siedlungsgebiet der Boier be­
kannt, d ie allerdings um die M itte des ersten vorchristlichen Jahrhun­
derts —  verm utlich  unter dem Druck der Daker —  zum großen Teil zu 
den H elvetern  abgew andert sind, weshalb das G ebiet als „deserta Boio­
rum “ bezeichnet wurde. D ie sich häufig findende Übersetzung dieser 
B ezeichnung m it „B oierw üste“ ist für diesen fruchtbaren Landstrich 
irreführend32.

Im m erhin m üssen doch noch so viele Boier zurückgeblieben sein, 
daß sie noch in der ersten Kaiserzeit eine autonome Civitas mit einem  
einheim ischen Stam m esfürsten bilden konnten. W ie ich bereits an an­
derer S te lle  ausgeführt habe, scheint es, daß sich diese im Lande ver­
bliebenen Boier in  den seit Dom itian sich hinziehenden K riegen mit Sar- 
m aten und anderen Völkern an der m ittleren Donau loyal verhalten hatten  
und zum Dank dafür das römische Bürgerrecht und damit die Autonomie 
erhielten33.

Unser H errensitz lag, w ie Begehungen im Terrain und kleinere 
Grabungen zeigten, m itten unter kleineren Siedlungen aus römischer 
Zeit. E ines dieser Boierdörfer konnte ich 1956 und 1957 gelegentlich  
der Freilegung der frühm ittelalterlichen Kirchenruine auf der Flur 
„Crikavka“ (deutsch etwa: Kirchenstätte) nördlich des Gutshofes unter­
suchen. D ie Kirche steht auf dem freien Anger eines römerzeitlichen  
Dorfes, das sich in Form eines Breitangerdorfes um einen Angerteich  
entwickelte, der von einer Q uelle gespeist wurde, deren antike Fassung 
noch erhalten ist34.

D ie Ruinen des römischen, bzw. ursprünglich boiischen Dorfes sind 
leider infolge der intensiven K ultivierung der Felder nur noch sehr

31 H. V e t t e r s  denkt eher an pr(inceps), wie ich es auch in meiner ersten Ver­
öffentlichung der Inschrift angenommen hatte. Praefectus sei die Bezeichnung 
für die römischen, aus dem Offiziersstande hervorgegangenen Gauvorsteher ge­
wesen (Mündl. Mitt.) Vgl. auch A. M ó c z y  RE Suppl. Bd. IX, Sp. 607 ff.

32 S t r a b o  VII 292, 5 B oltov  ięfjflicc» P I  in . Nat. hist. III 24 Noricis 
iunguntur lacus Peiso, deserta Boiorum, ähnlich Dimensuratio provinciarum 
18. Deserta kann in dieser fruchtbaren Gegend nicht Wüste “ bedeuten, 
sondern ist eher im ursprünglichen Sinne als Participium von desero (verlas­
sen) aufzufassen, bedeutet also die von den Boiern verlassenen Gebiete, ähn­
lich w ie ja auch P t o l e m a e u s  II, 11, 6 mit ^ tätv 'EAovrjxiüiV
die von den Helvetiern verlassenen Gebiete meint. Über die Abwanderung der 
Boier zu den Helvetiern C a e s a r ,  bell. Gall. I 5 u. 29.

33 Omagiu lui C. Daicovicui (Festschrift f. C. Daicovicui), Bukarest 1960, S. 497.
34 Ebda. S. 495 ff.
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schlecht erhalten. Das S tein - und Ziegelm aterial wurde seit Jahrhun­
derten verschleppt. V ollständige H ausgrundrisse ließen sich nirgends 
mehr feststellen , doch fanden sich R este von Heizanlagen. Wie La Tene- 
zeitliche Scherben bezeugen, geht das röm erzeitliche Dorf auf ein älteres, 
boiisches zurück, das allerdings in seinen Bauten nicht mehr nachge­
w iesen  w erden konnte.

Außer diesem  Dorf ließen sich in der näheren und weiteren Um­
gebung allein  aufgrund der Oberflächenfunde mehrere kleinere Weiler, 
in denen w ohl ursprünglich die Boier siedelten, nachweisen. Zentrum 
und V erw altungsm ittelpunkt aber war unser Herrensitz. Nach der Or­
ganisation des M unicipiums Carnuntum, zu dessen Territorium das Ge­
biet nördlich des N eusiedlersees gehörte, m ögen die Boier dann noch 
eine Zeit als exem te G augem einde bestanden haben, bis sie allmählich 
ganz im Römertum aufgingen35. Der Gutshof als alter Verwaltungssitz 
wird w eiterhin  als staatliche Dom äne gedient haben, die nunmehr für 
die V ersorgung des Carnuntiner Lagers in Betracht kam35a. Daß es sich bei 
unserem  Hof um einen privaten Besitz handelt, scheint mir unwahr­
scheinlich. Der riesige G etreidespeicher deutet auf einen sehr ausgedehn­
ten Grundbesitz hin, w ie wir ihn im nördlichen Pannonien nicht ken­
nen36. A uffallend ist vor allem  auch die starke Befestigung des Herren­
sitzes m it einer doppelt gesicherten Toranlage. Dazu kommt, daß wir 
überall Z iegel aus m ilitärischen Z iegeleien finden, insbesondere der Car­
nuntiner legio XIIII Gem. und der coh(ors) I Ael(ia) sag(ittariorum).

B em erkensw ert ist nun, daß um 300 n. Chr. eine weitgehende Re­
novierung des Hauptgebäudes und eine so reiche Ausstattung mit Mo­
saiken erfolgt, w ie  wir sie in dieser Spätzeit bei einem Privatbau hier

35 Uber die Civitas Boiorum  vgl. A. M ó c z y, Die Bevölkerung von Pannonien 
S. 46 ff. und 105 ff.; ders., RE Suppl. Bd. IX Sp. 609.

35a Die Frage der Verproviantierung der großen Lager am Limes ist m. W. von 
archäologischer Seite noch nie eingehender erörtert worden. Wie mir H. P e t r i -  
k o v i t s, Bonn, freundlicherweise mitteilt, wurde in der Eifel eine ausgedehnte 
kaiserliche Domäne gefunden, die vermutlich auch der Versorgung der Truppe 
diente (Vgl. H. P e t r i k o v i t s ,  Das römische Rheinland S. 109 f.). Im selben 
Bereich wurde jetzt auch eine prächtig ausgestattete villa rustica entdeckt, die 
in spätantiker Zeit befestigt wurde (darüber in dem in Druck befindlichen 
Band 165 der „Bonner Jahrbücher“).

36 Auch E. S w o b o d a ,  Carnuntum. Seine Geschichte und Denkmäler, 4. Aufl. 
S. 141 sagt mit Recht: „Es ist auf dem Territorium Carnuntums auch kaum zur 
Bildung von Großgrundbesitz mit einer Unzahl von Sklaven, Kolonen und An­
gestellten gekommen“. Die Größe des Getreidespeichers dürfte aber nicht nur 
in einem ausgedehnten Grundbesitz begründet sein, er dürfte wohl auch als Ma­
gazin gedient haben, in dem das in einem weiteren Umkreis aufgebrachte Ge­
treide gelagert wurde.

270



an der G renze kaum  erwarten würden. Und dieser Renovierung folgt 
bald darauf ein  neuerlicher Umbau, bei dem die große Aula mit der er­
höhten E xedra eingebaut wurde. Dafür scheint doch wohl ein besonderer 
Anlaß Vorgelegen zu haben. Es liegt nahe, dabei an die Carnuntiner 
K aiserkonferenz des Jahres 308 n. Chr. zu denken37. Der große Saal und 
die starke B efestigung könnten in einem  zeitw eisen Aufenthalt der Kai­
ser in diesem  H errensitz bzw. in Carnuntum eine Erklärung finden.

Im späteren 4. Jahrhundert scheint der Gutshof noch einige k lei­
nere Veränderungen, verursacht teilw eise durch Zerstörungen — v iel­
leicht durch Feindeinw irkung —  erfahren zu haben. Mosaikböden werden  
einfach m it M örtel ausgebessert. In einem  der Räume des Hauptgebäu­
des, der als W ohnraum aufgelassen wurde, fand sich sogar eine Kalk­
grube. D er einst stolze Herrensitz beherbergt jetzt nur mehr beschei­
dene Bewohner. Daß sie auch Christen waren, bezeugt ein kleiner Kalk­
steinblock m it einem  eingravierten Kreuz38 (Abb. 14). A lles deutet jetzt auf 
die allgem eine Verarmung der Provinz hin, von der uns auch die literari­
schen Q uellen  berichten39. Schließlich ging das Hauptgebäude, w ie ver­
kohlte H olzbalken und geschmolzenes Blei von den neben Ziegeln zur 
Eindeckung des Baues verw endeten B leiplatten bezeugen, durch Brand 
zugrunde. Noch vor dem Ende des 4. Jahrhunderts bricht der Limes zu­
sammen, germ anische Stämme mögen sich zeitw eise als letzte Bewohner 
in den verfa llenen  Ruinen niedergelassen haben, vielleicht auch die Ba­
juwaren, die sich im frühen M ittelalter bei der Neubesiedlung des Ge­
bietes nördlich des Gutshofes im einstigen Boierdorf niederließen und die 
oben erw ähnte Kirche erbauten. S ie nannten ihre Siedlung nach der 
antiken Q uelle Chvnningesbrunnen (Königsbrunn)40.

37 Uber den Kaiserkongreß von Carnuntum: Z o s i m. II 10, L a c t a n t i u s  28, 
Aur. V i c t o r  XL 8—9, Z o n a r  a s  XII 33. Zur Datierung: W. S e t o n, La Con­
ference de Carnuntum et le „Dies Imperii“ de Licinius, in: Carnuntina (Röm. 
Forschungen in Nied. Österreich, Bd. III) S. 175 ff.

38 Vermutlich das Bruchstück einer primitiven Schrankenplatte mit eingemeißel­
tem Kreuz. Abgebildet in „Kirchliches Jahrbuch 1962“, herausgegeben vom Bi- 
schöfl. Ordinariat Eisenstadt, S. 118.

39 Selbst Carnuntum nennt Amm. Ma r c .  XXX 5, 2 „desertum quidem nunc et 
squalens“. Vgl. auch die Bemerkung bei P s e u d o - A u g u s t i n u s ,  Quaest. in 
vet et nov. test. 115, 49 „Pannonia sic erasa est, ut remedium habere non poterit“.

40 So erwähnt in der Urkunde K. Heinrichs IV. vom Jahre 1074, durch die dem 
Bischof Ellenhard von Freising die Orte Ascherichesbrugge (Bruck a. d. L.), 
Chvnningesbrvnnen  (Königsbrunnen), N owendorj (Neudorf b. Parndorf) und Ha- 
silowe (Haslau) an der Litaha (Leitha) vergabt wurden (H. W a g n e r ,  Urkun­
denbuch des Burgenlandes I nr. 32).
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